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Wer hat am meisten abgebant
Reich, Länder oder Gemeinden?

18. In sechs langen , mit Ziffern angefüllten Seiten in
Heft 24 von Wirtschaft und Statistik legt das Statistische
Reichsamt (Berlin ) die Ausgaben und Einnahmen des Rei¬
ches, der Länder und Gemeinden in den Jahren 1929—1932
dar . Es kommt zu dem Ergebnis , daß sich der Ausgaben¬
rückgang von 1929/30 bis zum Rechnungsjahr 1931/32 bei den
verschiedenen Gebietskörperschaften einigermaßen auf gleicher
Höhe hält und zwar stellt er sich für den Finanzbedarf auf
17—24 Prozent . Dieses Urteil ist jedoch sehr eigenartig . Bei
genauerer Beachtung der Ziffern ergibt sich nämlich folgen¬
des, für den Wirtschaftler wie Politiker sehr Beachtliches:

Seit der Inflation stieg der Finanzbedarf der öffentlichen
Körperschaften (von Reich, Ländern und Gemeinden) auf über
20 Milliarden . Von diesem Jahre an fällt er nun überall.
Bei den Ländern war jedoch der Ausgabehöhepunkt bereits
1928/29 erreicht. Sie begannen also nach den Ziffern von
Wirtschaft und Statistik den Abbau der Ausgaben am
frühesten.

Der Finanzbedarf von 1931/32 lag nun unter dem Fi¬
nanzbedarf von 1929/30 beim Reich um rund 1,4 Milliarden
oder 17 Prozent . 1400 Millionen ersparte sich das Reich allein
durch den Fortfall der Reparationen , eine Ausgabenminde¬
rung , die weder bei den Ländern noch den Gemeinden zutage
tritt ! Während das Reich über 500 Millionen für Arbeits¬
losenfürsorge mehr ausgeben mußte als 1929/30, sparte es
rund dieselbe Summe an der Verwaltung ein. Der Verwal¬
tungsabbau betrug rund 10 Prozent . Wenn sich das Reich
rühmt , 17,7 Prozent seines Finanzbedarfes eingespart zu
haben, so hat es also tatsächlich unter Ausschluß der Repa¬
rationen — nichts eingespart!

Anders schaut die Rechnung bei den Ländern in den
Haushalten 1929/30 bis 1931/32 aus . Der Zuschußbedarf
(— Finanzbedarf abzüglich der speziellen Deckungsmittel wie
Gebühren , Beiträge , Schuldenaufnahme) wurde um rund 17
Prozent vermindert . Der Zuschußbedarf für Verwaltung und
Rechtssicherheit wurde allein um 16,5 Prozent (155 Millionen)
gekürzt, das Wohnungswesen um 45,7 Prozent (rund 115
Millionen RM .) vermindert . So erscheint der Haushalt der
Länder, der schon vor 1929/30 vermindert wurde, im ganzen
von 1929/30 auf 1931/32 um 570—690 Millionen RM . gekürzt.

Wie steht es nun mit den Gemeinden? Sie bauten ihren
Zuschußbedarf um 12,2 Prozent ab. Die Verwaltungskosten
wurden im ganzen nur um rnnd 73 Millionen gemindert
und erscheinen somit im Vergleich zu den Ländern nicht nied¬
rig. Man darf aber zur Entschuldigung dieses Umstandes
darauf Hinweisen, daß die Gemeinden zur Bestreitung der
Fürsorgelasten usw. eines gewissen Beamtenkörpers nicht ent¬
behren können. Daß die Ausgaben für Arbeitslosenfürsorge
usw. um 517 Millionen gestiegen sind, ist nicht zu verwun¬
dern. Trotzdem gelang es den Gemeinden, die Ausgabenseite
(Finanzbedarf ) um rund 657 Millionen zu entlasten, da sie
in den Abteilungen Wohnungswesen, Wirtschaft und Ver¬
kehr und in der übrigen Verwaltung große Summen ein¬
sparen konnten. Der Zuschußbedarf für das Wohnungswesen
wurde allein um rund 386 Millionen RM - — 61 Prozent
gemindert. Im ganzen ergibt sich also: praktisch hat das
Reich am wenigsten gespart, wenn es überhaupt Einsparun¬
gen (außer den Reparationen ) vornahm . In der Verwaltung
schränkten sich die Länder am meisten ein, während die Ge¬
meinden auf Kosten allgemeiner Bedürfnisse, wie des Woh¬
nungswesens. des Bildungswesens , von Wirtschaft und Ver¬
kehr erhebliche Abstriche machen konnten. Die Feststellung
des Berliner Statistischen Reichsamtes, daß sich die Einspa¬
rungen der Gebietskörperschaften einigermaßen auf gleicher
Höhe hielten, ist irreführend.

liVelll unü L.eben
Vor 5« Jahren ins Wellengrab. Vor 50 Jahren, in der

Nacht vom 19. auf 20. Januar , sank, etwa vier Seemeilen
vom Borkumer Leuchtschiff entfernt , die „Cimbria ", welche 380
Passagiere und 110 Mann Besatzung, darunter viele würt-

tembergischeLandeskinder, an Bord hatte. Dem nassen Tod
fielen 434 Menschen zum Opfer. Die Hiobspost weckte damals
auch in Württemberg schmerzlichen Widerhall. Auf dem
Friedhof in Biberach a. Riß befindet sich die am 20. April
1884 cingeweihte Gedenktafel für die schwäbischen„Sing¬
vögelchen" aus Biberach. Die 'Geschwister Rommer, genannt
die „Singvögelchen", fanden bei dem Schiffsuntergang das
Wellengrab. Sie (Georg, geb. 1. September 1855, Auguste,
geb. 3. August 1857, Kathinka, geb. 5. Juni 1861) erfreuten
sich der besonderen Zuneigung des deutschen Publikums . Ihre
liebliche Erscheinung und die Schlichtheit des geläuterten
Volksgesanges, den sie vertraten , gewann ihnen die Herzen
im Fluge. Die Geschwister Rommer ernteten reichen Beifall
in Potsdam , Berlin , Frankfurt , in Oesterreich, Dänemark,
Schweden, in der Schweiz und waren zuletzt für eine Tournee
durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika verpflichtet.
Am 4. Januar 1683 gaben sie iyr Stadttheater Biberach ein
Abschiedskonzert und am 10. Januar fand in Biberach ein ge¬
selliges Beisammensein mit den Freunden der sangesfrohen
Geschwister statt. Die Einschiffung der Geschwister sollte in
Hamburg am 17. Januar erfolgen. Das Schiff konnte jedoch
zu dem Planmäßigen Zeitpunkt die Anker nicht lichten, weil
der Kapitän infolge dichten Nebels das Jnseegehen an diesem
Tage nicht verantworten wollte. Erst am 18. Januar stieß
die „Cimbria " mit 380 Passagieren und 110 Mann Besatzung
in See. In der Nacht vom 19. auf 20. Januar wurde die
„Cimbria " bei Nebel von dem englischen Dampfer „Sultan"
gerammt und sank innerhalb einer Viertelstunde. Der „Sul¬
tan " riß mit seinem Bug ein so großes Loch, daß die
„Cimbria " sich schon nach acht Minuten auf die Steuerbord¬
seite legte. Das Zuwasserlassen und Ausschwingen der Ret¬
tungsboote war dadurch wesentlich erschwert und es konnten
nur die Boote 1, 3, 5 und 7 ansgesetzt werden. Unter den
Ertrunkenen befanden sich viele Landeskinder aus dem Unter¬
land , aus der Ulmer Gegend und vom Oberland . Ein Augen¬
zeuge, der das Ende der Geschwister Rommer erlebt hat,
berichtete: „Ich sah zwei junge Mädchen an Bord stehen und
entsetzt in die Wafferwüste hinabstarren . Angst und Ver¬
zweiflung zeichneten sich in den Zügen. Bei näherem Zusehen
erkannte ich Auguste und Kathinka Rommer. Sie sprangen
in ein Rettungsboot und brachten dasselbe stark ins Schwan¬
ken. Stehend umklammerten sich die beiden Mädchen und
fielen zusammen ins Wasser. Männer , die sich am Mastbaum
festhielten, riefen den Schwestern zu, sie sollen znm Mast-
Saum schwimmen. Die beiden antworteten , daß sie das nicht
mehr könnten, sie seien zu schwach. Mit gräßlichem Aufschrei
versanken die beiden Schwestern in den Wellen." In Ulm
und in Biberach ist heute noch das Erinnern an die schwäbi¬
schen Singvögelchen lebendig.

Fünf Mark für einen Palast. Ein Palais mit 14 Zim¬
mern und einem großen Garten wurde kürzlich in Glasgow
versteigert und einer Frau zugesprochen, die das einzige Ge¬
bot abgegeben hatte . Die Frau , die durch Zufall in das
Auktionslokal geriet, hatte spaßhalber das Gebot von 5 Mark
gemacht. Der Auktionator wartete ein paar Minuten auf
ein höheres Gebot, dann fiel der Hammer und das Palais
wurde der Frau zugesprochen. Aber dieses Geschäft hatte auch
seine Kehrseite. Das Haus muß, um überhaupt bewohnbar
zu sein, von Grund aus renoviert werden. Außerdem ist es
mit einer Hypothek belastet, deren Verzinsung und Tilgung
jährlich 1300 Mark erfordern . Der Grund und Boden, auf
dem die englischen Privathäuser stehen, ist außerdem nicht
Eigentum der Besitzer, sondern diesen nur 99 Jahre mietweise
überlassen. Daraus ergibt sich, daß die Eigentümerin jährlich
1800 Mark bezahlen muß, ohne daß sie darum ihren Palast
bewohnen kann.

Blinklicht-Warnsignale bei der Reichsbahn. Die Deutsche
Reichsbahn hat jetzt auf der neu in Betrieb genommenen
Eisenbahnlinie Liegnitz—Raubten die für eine allgemeine
Einführung geplanten Blinklichtanlagen in der Praxis er¬
probt . Die Ergebnisse sind bisher zur vollsten Zufriedenheit
ausgefallen. Die Blinksignale können auch bei Hellem Son¬
nenschein aus über hundert Meter Entfernung wahrgenom¬
men werden. Damit auch farbenblinde Personen sich nach der
Anlage richten können, hat man verschiedene Blinkzahlen in
Anwendung gebracht. Weiß erscheint in der Minute 45mal

und rot OOmal. Das Warnlicht wird vom Zug selbst in
Tätigkeit gesetzt, sobald dieser über einen Kontaktknopf fährt,
der ungefähr einen halben Kilometer vor dem Uebergang an
der Schiene angebracht ist. Außer dieser Anlage sind am
Wege noch die üblichen Warntafeln aufgestellt.

Die Zitteraale sind gegenwärtig das Objekt eingehender
zoologischer Untersuchungen. Diese in den tropischen Ge¬
wässern beheimateten Fische sind imstande, Elektrizitätsmen¬
gen zu erzeugen, die jedes kleinere und mittlere Lebewesen
bei Berührung sofort töten. Sie haben ein wahres Elektrizi¬
tätswerk im Leibe. Vier Fünftel des ganzen Körperbaues
sind von den Organen eingenommen, die zur Erzeugung , zur
Aufspeicherung und zur Abgabe der Elektrizität dienen. Die
Sektion dieser Tiere hat einwandfrei ergeben, daß die Natur
diese Organe vollkommen in der Form vereinfachter Akkumu¬
latoren gebaut hat, die, hintereinander geschaltet, aus einer
Kombination von Muskeln, Nerven und Blutadern bestehen.
Mit dieser Einrichtung betreiben sie den Fang kleinerer
Fische, die sie mit Hilfe eines regelrechten elektrischen Schla¬
ges töten, indem sie sie mit ihrer Schwanzspitze berühren , um
sie daraufhin zu verspeisen. Besonders bevorzugt sind
Karpfen. Die ruhigen Zeiten der Zitteraale sind aber jetzt
vorüber . Die Wissenschaft geht ihrem Geheimnis mit allen
technischen Hilfsmitteln zu Leibe. Für ein Pariser Aquarium
werden ständig zu Versuchszwecken Tiere eingefangen. Dort
sucht man sie durch List und Tücke zur Abgabe ihrer Elek¬
trizitätsmengen zu bewegen. Man wirft Gegenstände in
ihren Wasserbehälter, die eine gewisse Ähnlichkeit mit
Karpfen und anderen Fischen aufweisen. Sofort erfolgt im
Wasser eine elektrische Entladung , die in einer Reihe von
Akkumulatoren anfbewahrt und dann zu beliebigen Zwecken
weitergeleitet wird. Man hat so Stromstärken bis zu 300
Volt gemessen, die imstande sind, Glühbirnen zum Leuchten
zu bringen.

Die streitbaren Greise. Ein gewiß nich alltäglicher Prozeß
wurde kürzlich vor dem Strafgericht von Turn -Severin ver¬
handelt. Kläger und Beklagte waren zwischen 65 und 75
Jahre alt . Die drei angeklagten Greise waren in einem Dorfe
des Nachts in das Haus eines Nachbarn eingebrochen, um
dessen Ersparnisse zu rauben . Der Ueberfallene, im biblischen
Alker von 75 Jahren , wurde, als er sich zur Wehr setzen
wollte, durch einen kräftigen knock-out seines nur vier Jahre
jüngeren Angreifers zu Boden gestreckt. Die Verhandlung
endete mit der Verurteilung von zwei der Einbrecher, wäh¬
rend der dritte freigesprochen wurde. Der Prozeß hatke aber
noch ein Nachspiel, das kaum weniger eigenartig anmutet.
Der Freigesprochene, der jüngste unter den drei Angeklagten
(er zählte „nur " 65 Lenze), ging nach Hause, umarmte Frau,
Kinder und Enkel, um plötzlich im Uebermaß der Freude über
den unerwarteten Freispruch vom Schlage getroffen tot zu¬
sammenzubrechen.

Der Gipfel der Faulheit . Der große Musiker Haydn hat
der Nachwelt einen Hymnus an die Faulheit hinterlassen, wie
Beethoven einen Hymnus an die Freude. Das Werk beginnt:
Faulheit , endlich muß ich dir auch ein herrlich Loblied singen.
Zum eigentlichen Lobe ist weder der Dichter, noch der Ton¬
schöpfer Haydn gekommen, denn, so heißt es am Schluß, sie
selbst, die Faulheit , hinderte sie daran . Zugegeben, daß ein
volles Maß an Faulheit eine schöne und vor allem bequeme
Beigabe des Lebens ist. Bei der Arbeit machen wir alle gern
ein wenig Gebrauch davon, beim Essen und Geldeinnehmen
weniger. Auch das hat nach dem berühmten Schlosserlied
seinen guten Grund , denn das Fressen dauert gar nicht lang,
die Arbeit aber vierzehn Stund '. In England hat jedoch ein
Mann die Faulheit soweit getrieben, daß er dafür ins Gefäng¬
nis kam. Ein Arbeiter in Liverpool war so faul, daß er sich
weigerte, die Arbeitslosenunterstützung abzuholen. Er lag
statt dessen den ganzen Tag im Bett . Nun ist auch in Eng¬
land nicht strafbar , wenn man sich weigert, Arbeitslosenunter¬
stützung abzuholen, aber es ist strafbar , sich zu weigern, den
Unterhalt für die Familie zu besorgen. Das ist die Pflicht
des Mannes als Ernährer für die Familie . Er muß entweder
arbeiten oder Arbeitslosenunterstützung besorgen. Weil dieser
Mann für beides zu faul war, hatte er nicht für den Unter¬
halt der Familie gesorgt und wurde zu zwei Monaten Ge¬
fängnis verurteilt.

Oer Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oe st erreich von H. Kayser.

Vertrieb: Romanverlaa K. ü: H. Greiser, G. m. b. H.. Rastatt

„Also passens mal auf ! Die Kaisersuppen . . . da
nimmt man erst . . na ja . . erst Wasser! Wie man's
alleweil immer tut. In des Wasser kommt des Fleisch.
Ein Viertelkilo vom Hammel-, Kalb-, Rind- und Schweine¬
fleisch. Aber des Fleisch wird in a leinenes Tuch em- -
genäht." j
. „In a leinenes Tuch?"

„Ja ! Da kocht net alles aus des Fleisch raus , sie wird
net gar so fett die Suppen und bleibt goldklar! Alsdann s
nimmt man Seminelklötzchen. . die mutz ma natürlich erst
machen! Nu freilich! Sie Wissens schon. Semmelklötzchen! ^
Und in die Semmelklötzchen hinein da nimmt man das
Fleisch! Das wird natürlich erst ganz fein gewiegt, dann
alles uinanander g'schicht und dann kommt Salz , Pfeffer.
Mostrich dazu. Aus dem Eigelb von zehn Eiern wird
eine Majonäs g'macht. dazu kommen siebenerlei Würzen,
die werden aber vorher zusammen durch die Pfeffermühl'
gedreht, datz staubfein werden und dann wird alles wie
a Teig zusammengeknetet. Net wahr, Sie verstehgens
mich?"

„Ja , ja. des ist ja wunderbar! Des macht aber viel
Müh ' !"

„Freilich, freilich! Des ist auch was ganz besonderes!
Also dann —"

„Was denn alsdann noch?"
„Dann kommt noch sechserlei Gemüse dazu. Aber das

wird erst in Butter gedämpft und wird dann der Suppen I

zugesetzt. Dann ist tue Suppen fertig!"
„Mariandjoses . . aber des kann man net alle Täg

machen!"
„Na, das wird mal was ganz Spezielles!"
Hinter der Tür aber stand Babette und lachte und

lachte.
*

Am nächsten Tage lief der Lader Tessa in den Weg.
Er grützte ehrerbietig.
Tessa dankte und sah ihn erstaunt an. „Ja , Sie?

Wer sind denn Sie ? Sie Hab' i noch net gesehen!"
„Der gnädige Herr haben mich engagiert, gnädiges

Fräulein !"
Tessa schüttelte den Kopf. ^ ^
„Das versteh' ich nicht! Als was denn?" s
„Als Diener, gnädigstes Fräulein !" -
„Wo waren Sie denn zuletzt?"
„I . . i war Diener beim Herrn Pepi . . beim Herrn

Hollunder!" sagte Xaver.
Tessa war baß erstaunt.
„Der Herr Hollunder hat sich einen Diener leisten

können? Ja . das ist ,a ein seltsamer Koch! Hat's der
so dick verdient?"

Xaver nickte loternst. „Hat er, hat er, gnädigstes
Fräulein !"

„Hm, wie heitzen Sie ?"
„Xaver Haubner!"
„Also, Herr Xaver Haubner, ich mutz Ihnen zu mei-

Bedauern sagen, datz wir uns trennen müssen, ich
ibe keine Verwendung im Dienst für Sie. Die Diener¬
haft ist vollzählig. War eine Laune von meinem Vater,
e ich auf die Dauer nicht dulden kann. Jede überflüssige
raft hemmt." , ^

Lader machte ein so erschrockenes Gesicht, datz er Tessa
id tat.

„Bleiben Sie den Monat noch, dann reden wir noch
einmal über den Fall . Ich will mit dem Herrn Verwalter
sprechen, ob er sie brauchen kann. Haben Sie eine gute
Handschrift?"

Lader schüttelte verlegen den Kopf.
„Na, schreiben. . . das fällt mir akkurat sauer, aber

wenn's nit anders geht, dann werd' i mich in Wien um
eine Stellung kümmern. I bin eh ein herrschaftlicher
Diener und möcht schon in dem Genre bleiben, das Wer¬
dens verstehen, gnädiges Fräulein !"

Sie nickte ihm erfreut zu.
„Recht so, Herr Xaver! Kümmern Sie sich! Um ein

paar Wochen soll's nicht drauf ankommen/ schon weil Sie
mein Vater mit engagiert hat !"

Sie verliest ihn und Xaver stand eine Weile ganz trau¬
rig, dann raffte er sich auf und sagte ! sich: „Ja , ja,
geht halt net immer so, wie mans mömt! Den Herrn
Pepi, den last i net gern allein, aber jetzt, wo er selber
urbeit', da . . ja, ja . . was solls er dann mit an Diener."

Er fand sich in die Situation.
Schon zwei Tage später hatte er eine Stellung und

schrieb von Wien aus einen herzlichen Abschiedsgruß an
Pepi, daß dem guten Kerl ganz weich wurde.

6.
„Tessa!" sagte der alte Graf und sah von seinen Brief¬

schaften, die er aufmerksam durchgelesen halte, auf.
„Ja , Papa !"
„Der Holgendorff schreibt mir !"
„Die Exzellenz?"
„Ja ! Will Sonntag Verlobung feiern!"

1 „So ! Wer verlobt sich denn da?"
< „Die Exzellenz!"

Fortsetzung folqt.
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1. Fortsetzung Von käcllsrck 2oo2innnn

s. Vre MeSe
Aus der Wiese ist es schön! Im Winter ist sie weiß wie

ein Tischtuch, und die kleiner: Büsche, die an ihrem Rande
stehen, sehen' aus , als ob sie verzuckert wären. Und wenn
der Schnee fällt, ballt er sich auf den Zweiglein der Busche
zusammen wie Watte. Auch der alte Zaun an der Wiese be¬
kommt sein Teil ab: jede Latte trägt ein Weißes Zipfel-
mützchen Hinter dem Za :::: poltert ein kleinwinziger Bach.
Seine Ränder sind schon beeist, und er drängt sich ärgerlrch
durch die scharfen Zangen, die ihn frostig zwicken und hem¬
men wollen.

Aber die Sonne meint es gut, sie drückt allem ihren gol¬
denen Stempel aus, und da glitzert die Wiese wie von
Hunderttausenden von Brillanten : das sind die zackigen
Schneekrinallc. Bald wird die Wiese grau und eines Tages
grün . Der Schnee schmilzt schneller und verläuft in kleinen
hurtigen Rinnsalen . Aber ehe es wirklich Frühling wird,
fällt noch einmal Reif und Schnee. Endlich erscheinen
Schneeglöckchen. Sic heben ihre zarten Köpfchen empor und
sehen sich ungeduldig um, wo denn der Frühling bleibe?
Denn sie wollen ihn doch einläuten mit ihren silbernen Glöck¬
chen. Auch Krokus erscheint.

Im April zeigen sich die Himmelsschlüssel, die dem
Frühling die Tore aufschließen wollen, und die Gänseblüm¬
chen, die niedlicher: Blumen mit gelbem Kopf und weißem
Kragen. In der Luft liegt schon eine laue Wärme und ein
Duft vor: Willkommensgrüßen. Die Stare und Amseln flöten
und pfeifen. Nun erhebt sich der stolze Löwenzahn mit den
Lanzenblättern und dem gelben Kopf, der wie Feuer leuchtet.
Wenn er abgeblüht ist, entsteht daraus die zarte silberfeine
Pustblume , die man abblasen kann, daß die Staubfäden wie
kleine Sonnenschirmchen in alle Winde fliegen.

Nun beginnt der Sommer zu schwülen. Die Wiese steht
im üppigsten"Grün , und über ihrem blumenreichen Zauber
schwebt hoch im Blauen jubelnder Lerchengesang. Auch der
Zaunkönig, die Finken und Meisen flattern singend über
die Wiese, daß es manchmal aussieht, als schwirre eine bunte
Wolke dahin- Als fernere Sommergäste kommen die Marga¬
retenblumen , die größeren und stolzeren Schwellern der
Gänseblümchen. Der rote, honigsüße Klee lockt Bienen an
und pelzberockte, dicke Hummeln. Sie brummeln und sum¬
men wie kleine Propeller an einem Luftschiffchen. Hahnen¬
fuß erwacht. Die gelben Butterblumen , die Trollblumen er¬
scheinen. Brennesseln machen sich am Zaune wichtig, und die
Disteln streben stolz und stachelbewehrt empor. Auch ein
Gewitter geht ab und zu auf die Wiese hernieder. Die Wol¬
ken verfinstern den Himmel mit grauem Groll , der Blitz wirft
seine goldenen Lanzen in ihre dicken Geschwader, daß sie
platzen und Regen oder Schloßen prasselnd herniedergießen.
Doch die Sonne , die gütige Lebensmutter , schlichtet den hef¬
tigen Streit , und die erfrischte Wiese blitzt aus- millionen¬
fachen Tautropfen dankbar zu ihr auf.

Auch wenn die fleißigen Mähder ihres Amtes gewaltet
haben, und alle alle Blumenkinder verschwunden sind, bietet
die Wiese einen entzückenden Anblick. Die geschorenen Flächen
wirken dann wie grüne schwellende Samtteppiche. -

So ist die Wiese immer zufrieden und schön, das ganze
Jahr hindurch. Fm Herbste melden sich die Herbstzeitlosen,
wenn Schafgarbe, Wolfsmilch, Gundermann und Bienensaug
längst dahin und abgeblüht sind. Die Herbstzeitlose steht noch
lange, verlassen und oft frierend wie ein armes Waisenkind.
Und dann wird eines Morgens die Wiese wieder weiß, weil
der Winter über Nacht aufs neue ins Land gezogen kam.
Zuerst zarter Reif, den die warmen Finger der Sonnenmutter
leicht wieder abstreifen. Später fällt der Schnee dichter und
trotzt der schwachen Wärme des lebenweckenden Lichtes. Die
Kinder ballen die ersten Schneemänner ; der Bach fängt wieder
an zu murren und zu poltern . Aber er sucht vergebens das
Eis zu durchsägen, und die Buben laufen Schlittschuh auf
seiner gepflasterten Straße . Weihnachten ist da! Lichterglanz
vom Christbaum fällt aus den Fenstern ans die Wiese, die
träumend unterm Weißen Schneebettchen liegt und sich auf den
Frühling freut , der den goldenen Lebenstanz wieder beginnt.

Doch nun will ich einige der feinen zarten , euch wohl-
bekannten Wiesenblnmenkinder pflücken, wie sie der Reihe
nach ans dem unerschöpflichenFüllhorn der gütigen Mutter
Narur auf die erwachende Erde gestreut werden. Nicht ganze
Hände voll will ich pflücken, sondern nur drei oder vier der
lieblichsten, und sie euch, liebe Kinder, in Form von bedeu¬
tungsvollen Pflanzenlegendcn darbieten als einen kleinen,
sinnig znsammengebundenen

3. Mesenblumenstrimk
Das Gänseblümchen

Der Frühling war in leisem Verklingen. Die Sonne , die
wunderbare Goldschmiedin, legte vorm Scheiden ihre letzten
güldenen Ringe und opalisierenden Arabesken um die Rän¬
der der Wolken, als wollte sie die flüchtigen Gebilde am Zer¬
fließen hindern . Unermüdlich schlangen die Schwalben ihre
blitzschnell hingcworfencn Kränze nm Giebel und Türme.
Jtgendwo flötete eine Drossel ihr Abendgebet.

Mutter Maria hatte heute aber wenig Zeit für den
Weichen Abendfrieden. Sie sah im kleinen Stübchen, nur ab
und zu einen flüchtigen Blick durch das Fenster werfend,
denn sie mußte das schon langsam verwelkende Licht benutzen,
nm dies und jenes zu nähen oder zu flicken. — Das Jesus-
kindlcin spielte mit den bunten Flicken, vor ihrem Stuhle am
Boden sitzend, und nähte sich daraus Blümlein zusammen.
Eines sollte ganz besonders hübsch werden. Denn das wollte
Jesus seinem lieben Mütterlein schenken. Er nahm also ein
Stücklest: vom Weißen Linnen und zackte es mit dem Scher¬
lest: strahlenförmig aus , so daß es anssah wie ein Stern.
Dann nahm er Nadel und Zwirn und nähte ein gelbes Flick-
chen mittenhinein . — Natürlich wissen kleine Kinder mit der
Nadel nicht geschickt nmzugehen. Und da dem Jesusknaben
Marias Fingerhüte viel zu groß waren, so nähte er ohne
diesen Schutz und stach sich dabei mehrmals in die Finger,
sodas; die Unterseite des weißen Blattsternes rot betupft
war . — Mutter Maria freute sich sehr über das hübsche
Blümlein und bedauerte nur , daß es nicht lebendig wäre
wie die andern Blnmengeschwister im Gärtchen.

„O Mutter ", rief das Jesuskind, „das soll schon lebendig
werden!" Sprachs und lief in das Gärtchen hinaus und
pflanzte das Weiße Blümlein in die schwarze Erde. „Und
das ganze Jahr soll es blühen", rief er lachend, „nicht nur
ein paar Wochen wie die andern Blumen !"

Und so geschahs, und die Gänseblümchen, oder Maß¬
liebchen, zeigen noch bis heute an der Unterseite ihrer Blätt¬
chen die roten Blntstreifen aus den Fingern des Jesnknaben.

Der Himmelsschlüssel
Eines Tages war große Aufregung im Himmel. Einige

Unholde hatten sich von Sankt Peters Himmelsschlüssel durch
heimlichen WachsabdruckNachschlüssel gemacht, und das hatte
den guten Heiligen derart aufgeregt, daß ihm ans den vor
Aerger zitternden Händen sein Schlüsselbund entglitten und
auf die Erde niedergefallen war . — Schnell mußten einige
Engel hinab und ihn wieder heraufholen. Sie kamen auf
eine lachende Wiese, die schon in: Nahen des Lenzes selig er¬
schauerte, obwohl auf den Hängen der sonnenfernen Felsen
noch hier und da viereckige Resterchen von Schnee lagen,
wie Leinenstücke, die eine unachtsame Wäscherin vergessen
hat . Nun : die Sonne , die fleißige Bleicherin, wird sie bald
wegzuschaffen wissen, denn ihre Macht wächst von Tag zu
Tag und erreicht auch die schattendunkelstenSchluchten ein¬
mal. Und dann erblühen auch dort die Blumen, die schon
jetzt auf Wiesen und Angern ihren Perlenkranz ausbreiten.
— Und richtig fanden die Englein nach kurzem Suchen auch
den Schlüsselbund Sankt Peters . Er war gerade auf einige
Pflänzlein gefallen, und die Berührung mit den heiligen
Schlüsseln hatte ihnen die Form von jenen altertümlichen
Schlüsseln ausgeprägt, die wir an diesen Blumen so hübsch
und seltsam finden.

So ist die bescheidene goldgelbe Blnme zu ihrem Namen
gekommen: Schlüsselblume oder auch Himmelsschlüssel. Und
sie schließt in der Tat mancherlei auf ! Die Tür des Früh¬
lings , das Reich der ganzen Blumenwelt als die erste
Pflanze , als der Herold und Bote des Lenzes, kurzum: als
der lieblichste Schlüssel zu der aus Wintersbanden neu¬
erwachten Gottesnatur.

Nach dem Volksglauben öffnet sie sogar den Himmel
selbst. Der Tiroler nennt sie geradezu Petersschlüssel; und
auf Erden soll sie — zur richtigen Stunde und in der rich¬
tigen Hand, also in der eines Sonntagskindes — irdische
Schätze erschließen, die nnentdeckt im Erdinnern schlummern,
oder sie soll mindestens den Weg dahin zeigen. . . Woher es
aber kommt, daß den Himmelsschlüsselblumenein eigentüm¬
licher Pfirsich- oder Aprikosenduft anhaftet , berichtet diese
Legende nicht. Doch gibt es noch ein anderes, vom soeben
erzählten ganz abweichendes Märchen über die Entstehung
der Himmelsschlüsscl, worin jener Duft eine eigenartige Er¬
klärung findet. Und dieses Märchen lautet also:

Ein Spitzbube war gestorben. Er selbst aber bestritt, ein
solcher zu sein. Er besuchte nur Leute, um von ihnen eine
kleine Unterstützung zu erbitten ; war aber so bescheiden, daß
er glaubte, seine Gegenwart könnte ihnen lästigfallen. Da¬
rum nahm er sich in ihrer Abwesenheit nur das, was er
gerade gebrauchen konnte. Aber auch hierin war er bescheiden;
denn er nahm niemals mehr mitsich, als er tragen konnte.
Außerdem litt er an einem sonderbaren Fingerkrampf an
seiner rechten Hand, der zufälligerweise immer gerade dann
eintrat , wenn seine Hand versehentlich in einer fremden
Tasche steckte. Und wenn er sie herauszog, nahm er zwischen
seinen krampfigen Fingern natürlich stets irgendetwas mit,
was dahineingeraten war . Dafür konnte er doch nichts, der
arme Kerl ! Und er mußte doch leben; denn wie erselbst
sagte, war er ja nur ein Kollege von einem Klavierkünstler,
denn beide machten lange Finger — mit oder ohne Erfolg.
Außerdem waren Herr Dürftig und Frau Kümmerlich seine
Hausgenossen. Nun , und die gaben ihm weder Schlafstelle
noch ausreichende Kost. - Aber hören wir weiter:

Ein Spitzbube war gestorben, am Galgen oder auf der
Landstraße, und seine Seele kam vor das Himmelstor , das
sich aber auf kein Klopfen oder Poltern erschließen wollte. Die
arme kleine Seele fror gewaltig in der eisblauen kalten Un¬
endlichkeit und verlangte mit aller Kraft , in den Himmel zu
gelangen, den sie sich gar warm und behaglich vorstellte. Doch
die Pforte blieb verschlossenund niemand ließ sich sehen.
Unser Spitzbüblein betrachtete das Schlüssellochmit Kenner¬
blicken, und da fiel ihm ein, daß er ja immer einen Dietrich
in der Tasche habe. Und eins-zwei-drei, händig und wendig
wie er war , hatte er die Tür eröffnet und schaute durch den
Spalt mit durstigen, vor Schreck und Staunen weitaufge-
rissenen Augen in die goldstrahlende Ewigkeit, die so knall¬
hell loderte, als sollte das ganze Weltall in ihrem Feuer ver-
hrenuen . . . Aber diese Wonne trank sein Auge nicht lange.
Er hörte Wohl ein Flügelrauschen von zahllosen Engeln und
zugleich noch ein Singen und Klingen, das orgelbrausend in
dev Luft stand, auch umwitterte ihn lieblich ein Hancheduft,
der ihn an Pfirsichschnaps oder Muskatellerwein erinnerte
— dann jedoch verging der entzückten Seele des Himmels-
einbrechers urplötzlich Hören und Sehen ; denn Sankt Peter
hatte ihm mit seinem Schlüsselbund einen Schlag über den
nengierig -vorgerecktcn Kopf gegeben.

Da lag nun das arme Spitzbüblein . . . Doch eine Stimme,
die irdische Ohren donnertaub machen würde, erscholl aus
der Ranmestiefe und sprach:

„Laß ihn bleiben, Petrus ; denn wer die Ewigkeit ge¬
sehen, soll ewig in ihr wohnen !"

So blieb die Spitzbubenseele im Himmel. Petrus aber
knurrte nach seiner Art heimlich über die nachsichtige Huld
des himmlischen Vaters , und da er beim Schließen der ewigen
Pforte den Dietrich noch im Schlosse stecken sah, zog er ihn
zornig heraus und schleuderte ihn heftig auf die Erde zurück.

Er bohrte sich tief in den seidenweichen Schoß einer
schlummernden Wiese. Und eines Tages, als der Frühlings¬
morgen sein erstes safranfarbenes Licht gebar, wuchs der
Dietrich wieder st: den maienen Himmel empor, aber in Ge¬
stalt einer goldgelben lieblichen Blume , der noch heute ein
keiser Aprikosen- oder Pfirsichduft eigen ist.

(Fortsetzung folgt.)

Der erfolgreiche Mensch ist der Inhalt einer kleinen
Schrift des englischen Schriftstellers Th . Hamblin . Den
Schlüssel des Erfolges sieht er in der geistigen Einstellung
des Menschen dem Leben und der Arbeit gegenüber. Er sagt:
Prüfen wir die Denkart von tausend erfolgreichen Männern,
vom leitenden Staatsmann bis zum einfachen Ladeninhaber,
so können wir unschwer eine gemeinsame Grundlinie beob¬
achten. Sie alle stellen einen gleichen Typus dar, der st: dem
gleichen Ausdruck, derselben Haltung , einer besonderen, alle
erfolgreichen Menschen bezeichnenden Eigenschaft in Erschei¬
nung tritt . Sehen wir uns umgekehrt einmal tausend Pech¬
vögel, vom ehemals hochgestellten Politiker bis zum Land¬
streicher herunter , an, so können wir auch hier gewisse Ge¬
meinsamkeiten feststellen, die in erster Linie durch eine be¬
sondere Denkart bedingt sind. Erfolg oder Fehlschlag sind
geistiger Natur . Weil dem so ist, vermag ein Mensch vom
Erfolgthpus auf die Dauer nichts anderes, als erfolgreich zu
sein; er besitzt ein gewisses Etwas , das Fehlschläge nur
vorübergehend aufkommen läßt und sie dann vielleicht nur
als Ansporn zur Erzielung neuer Erfolge benützt. Das gleiche
Denken, nur mit dem Unterschied, daß es nach der negativen
Seite gerichtet ist, bringt den Pechvogel regelmäßig um den
Erfolg . Das Leben formt sich eben ganz nach der Denk¬
gewohnheit des Einzelnen, gestaltet sich ganz nach der geistigen
Einstellung . Der geistige Zustand des Menschen, seine Haltung
sind es, die als äußere Entsprechung seine Gestalt, den Ge¬
sundheitszustand seines Körpers sowie seine Lebensverhält¬
nisse schaffen. Diese Tatsache wird vielleicht für manchen
überraschend sein, ihn vielleicht auch beunruhigen . Sie hat
aber dessen ungeachtet längst wissenschaftliche Anerkennung
gefunden.

Oer Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oe st erreich von H. Kayier.

26»
Tessa sah den Vater erstaunt an und schüttelte den

Kopf . „Aber na . Papa ! Die alte Exzellenz will noch hei¬
raten ? Hat wohl im Leben nicht genug Zeit gehabt ?"

Nachdenklich nickte Graf Marosch und sah vor sich hin.
„Viel Herz, ein lieber Kamerad , überall beliebt . . .

Beziehungen zur höchsten Aristokratie , selber alter Adel!
Da kannst denken, wie es Zugängen ist. War in der
Jugend ein lockerer Junge ! Das waren überhaupt alle
Holgendorsfs ! Und setzt macht er noch die Dummheit ."

„Wen macht er denn heiraten ? "
„Du kennst sie! D :e Baronesse Madelaine von Höch¬

berg !"
Tessas Brauen zogen sich zusammen . „Die Madelaine!

Ja , die kenn' ich!"
„Net wahr ? Es geht Dir wie mir ! Dir tut der Hol¬

gendorff leid!"
Tessa zuckte die Achseln.
„Jeder muß ausessen, was er sich einbrockt, aber . . .

betrogen ist die Exzellenz mit der Madelaine . . . die ist
raffiniert und will nur versorgt sein. Unzählige Lieb¬
schaften werden von ihr erzählt ."

„Ja , Tessa!" lächelte Graf Marosch fein.' „Sogar mit
unserem Herrn Alexander solls heimlich verlobt gewesen
sein !"

Tessa ist bleich geworden und preßt die Lippen zusam¬
men, dann sagt sie mit gespielter Gleichgültigkeit: „So . so!"

„Ja , grad als wir damals in Wien waren , als i Dich
dem Kaiser vorgestellt Hab. Tessa, da hat 's so geheißen!"

Tessa sagt nichts mehr, aber in ihr würgt es.
Sie ballt die kleinen Hände uno denkt bitter : „Wieviel

Frauen sind schon durch dein Leben gegangen, Baron
Alexander ! Hast sie alle genommen , die dir das Leben
bot ! Mußt schlecht im Herzen sein.

Und doch sträubt sich etwas in ihr gegen die Fest¬
stellung . Es ist das eigene Gefühl . Sie hört seine Stimme,
sieht sein Auge . . . und da vermag sie es kaum selber zu
glauben.

„Ja , Tesserl . . da möchtens mir schon am Sonntag
nach Holgendorff fahren , net wahr ?"

Tesfa seufzt auf und nickt.
„Wird wohl nicht anders gehen. Papa !"
„Wenn Du noch was brauchst zu Deiner Garderob ' ,

dann Verfolgs Dir in den Tagen ."
Tessa überlegt . „Papa , ich werd' nach Wien fahren

und dort einkaufen !"
„Ist recht. Tessa, aber . . nimm ' mich net mit ! Ich

will mein Ruh ' haben ! Tie Stadt mit dem Leben und
Treiben regts mich so auf !"

„Ich weiß schon, Papa ! Da triffst Du einen Freuijd
nach dem anderen und das wird zu strapaziös ! Hab'
keine Sorg ', Du brauchst net mit , aber i will . . wie denkst
Du , Papa , . . . ich will den Herrn Alexander bitten , daß
er mich begleitet."

Erfreut sah sie der Vater an und nickte eifrig.
„Aber freilich, Tessa! Der Herr Alexander soll Dich

begleiten. Der ist ein Kavalier !" - . ,

Tessa suchte Alexander in seinem Büro auf . '
Sie fand ihn dort nicht allein , sondern ihm gegenüber

saßen der alte Bauer Reimar Patzelperger mit seiner
jüngsten Tochter Anka.

Als Tessa eintrat , erhoben sich die beiden ganz beson-

I ders respektvoll.
„Ah. der Patzelperger mit der Jüngsten ! Grüß Gott,

, Patzelperger ! Was führt Euch denn heute zu mir ?"
z „Gnädiges Fräulein . . . es ist wegen der Hochzeit der
! Anka !"
, „Ah . . die Anka soll heiraten ! Da geht Ihnen ja die

letzte aus dem Hause!"
Dabei sah sie das Mädchen aufmerksam an.
„Wem hast denn das Herzl geschenkt. Anka ? "
„Dem . . dem . . Munzer -Schmied !" druckste sie.
„Ja , ja, dem Münzerschmied !" fiel der Alte schnell ein

und fügte stolz hinzu : „Der jetzt die Erbschaft um zwei-
tausend Taler g'macht hat . gnädigstes Fräulein !"

Tessas Blick ruhte lange auf dem Mädchen.
„Kind, ein glückliches Gesicht machst net ! Bist net zu»

frieden mit der Wahl ?"
Da brachen die Hellen Tränen aus den Augen des

Mädchens , flehend ruhten die tränenumflorten Blicke auf
Tessa und baten : „Hilf mir !"

„Willst am Ende den Münzer -Schmied garnet hei»
raten ?"

„Aber gnädigstes Fräulein . . !" fiel der Bauer hastig
ein. „Natürlich mag sie ihn . so a Glück, wo er die zwei¬
tausend Taler geerbt hat ! So a Glück!"

Streng sah ihn Tessa an . ^
„Die Anka heiratet , net Ihr , Bauer ! Um der Anka

ihr Glück gehts , Bauer , und da hats Geld nix dazu Zu
tun ! Jetzt sprich ohne Sorg ' und Scheu, Anka ! Magst
Du ihn ? "

„Na , ne . . . der Herr Vater hats nur bestimmt ! I
hass' ihn !- Er ist so arg schlecht!"

„Bist still !" schrie der Patzelperger wütend und kriegte,
einen roten Kopf.

„Liebst einen anderen , Anka ? " ,
Fortsetzung folgt.
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